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Adrianopel. 


Adrianopel, die zweite Stadt des os maniſchen Reichs 
in Europa, iſt 40 Stunden von Konſtantinopel ent⸗ 
fernt, und liegt in einer ſchonen Gegend im Norden 
einer Ebene, die mit Huͤgeln umgeben iſt, auf deren 
einem ein Theil der Stadt ſich erhebt. Von hier 
aus überblickt man das Schloß und die Vorſtaͤdte. 
Das Schloß iſt die alte Stadt, und nimmt den Mit⸗ 
telpunkt von Adrianopel ein; es iſt von Mauern um⸗ 
geben, die von den Griechen des abendländiſchen Kai⸗ 
ferreichs erbaut wurden, und jetzt in Trümmer fallen. 
Alte Mauern, mit 12 Thuͤrmen flankirt und von ei⸗ 
ner Zitadelle vertheidigt, umſchließen die Vorſtaͤdte. 
Adrianopel hat 11 Thore, iſt in mehrere Quartiere 
getheilt, enthält 2 Serails und 40 Moſcheen, unter 
welchen die Moſchee Selim's II. für die ſchönſte im 
türkiſchen Reiche gilt; ihre marmornen Thore ſind 
ſehr kunſtreich ausgehauen; die große Kuppel wird 
von porphyrnen Saulen getragen, die, wie man glaubt, 
von römiſchen Tempeln herrühren. Die Minarets 
dieſer Moſchee haben allein den verſchiedenen Erdbe⸗ 
ben widerſtanden, welche Adrignopel heimſuchten. 
Unter den übrigen oͤffentlichen Anſtal'en bemerkt man 
28 Karavanſerails, 22 dffentliche Bäder, ein Arſenal, 
ein Gußhaus, verichiedene Bazars u. ſ. w. An Fa⸗ 
briken und Manufakturen ſind beſonders die von Sei⸗ 
den:, Wollen- und Baumwollen⸗Waaren bedeutend; 
ferner die Faͤrbereien, Teppich- Manufakturen, Gerbe⸗ 
reien, Maroquin⸗Fabeſken, Roſenwaſſer⸗Diſtillerien 
u. ſ. w. Die zahlreichen Straßen, die nach Adria⸗ 
nopel führen, erleichtern den Waarentrausport nach 
Außen und Innen, und machen den Handel bluͤhend. 
Er beſteht beſonders aus Fabrlkaten, ſehr beliebten 
Weinen und Obſt aus den umliegenden Gegenden. 
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Adrianopel zählt 100,00 Einwohner, worunter 50,000 
Türken, 30,000 Griechen, 20,000 Armenier und Zus 
den. Die Griechen haben einen eigenen Erzbiſchof. 
Es giebt keinen Paſcha in Adrianopel, fondern die 
Verwaltung theilt ſich zwiſchen dem Janitſcharen⸗Aga 
(jetzt Gouverneur), der das Kommando des Schloſſes 
führt, dem Mollah, der die Religions- und Juſtizan⸗ 
gelegenheiten, und dem Boſtandſchi⸗Baſchi, der die Por 
Lizei leitet. Dieſe drei Beamten werden von der Pforte 
ernannt, und korreſpondiren direkt mit ihr. — Adriano⸗ 
pel war ehemals die Hauptſtadt der Beſſen, eines 
thraziſchen Volkes, und hieß Uskudama. Kaiſer Ha⸗ 
drian, ihr zweiter Gründer, gab ihr ſeinen Namen. 
Die benachbarten Ebenen ſind in der Geſchichte durch 
die große Schlacht beruͤhmt, in welcher Konſtantin 
den Licinius beſtegte. Auch Valens wurde dort von 
den Gothen geſchlagen, und in einer Hütte, wohin 
man ihn nach feiner Verwundung gebracht hatte, lex 
bendig verbrannt. Amurad II. nahm Adrianopel 
im Jahr 1360 den Griechen ab, und es blieb von 
dieſer Zeit an die Reſidenz der Sultane bis zur Er⸗ 
oberung von Konſtantinopel durch Mahomet II. im 
Jahr 1453. . f % 
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Waſhington's und Franklin's Grab. 


(Aus der Reiſe des Herzogs Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar in Amerika.) 


„Mount Vernon liegt ſehr ſchon. Wir ſtiegen in 
eine Schlucht, nach einem Platze, wo Vieh weidete; 
ich horte, dies ſey der ehemalige Garten Waſhington's. 
Zwiſchen drei Eichen und einigen Cypreſſenbaͤumen, 
in einer ſchlechten Mauer, fanden wir eine kleine 
Thuͤre — ich glaubte ein Brunnenhaus zu ſehen — 


es war der Eingang zum Grabgewölbe des größten | 


Mannes feiner Zeit, der Zierde ſeines Jahrhunderts, 
Waſhington's! Ich ſuchte Eicheln zuſammen, die von 
den Bäumen gefallen waren, welche es beſchatten, 
und die ich mir vornahm in der Heimath zu pflanzen. 
Auch nahm ich einen Cypreſſenzweig von dieſem hei⸗ 
ligen Orte mit mir hmweg. Das Grab wird nicht 
mehr geöffnet, ſeudem die Fremden faſt alles Tuch, 
der Sargbekleidung abgeſchnitten haben, um es als 
Reliquie mit ſich zu nehmen. Nur beim Beſuch des 
Generals Lafayerte wurde es aufgeſchloſſen. Von 
hier gingen wir nach dem Wohnhauſe, das ungefaͤhr 
300 Schritt von dem Grabe auf einem Hügel liegt, 
von we aus man eine äußerſt ſchoͤne Ausſicht auf 
den Potow mak hat. Das Erdgeſchoß des Hauſes iſt 
blenthene noch in dem ſelben Zuſtand gelaſſen wor⸗ 

on, in welchem es ſich beim Ableben ſeines großen 
Beſitzers befand. Mehrere ſchoͤne Kupferftiche zieren 
die Wande, beſonders ein ſehr ſchoͤner Ludwigs XVI., 
welchen Waſhington von dieſem unglücklichen Monar⸗ 
chen zum Geſchenk erhalten hat. Auf dem vergolde— 
ten Rahmen befindet ſich oben das franzoͤſiſche Maps 
pen und unten das Wappen der Familie Waſbing⸗ 
ton. In den vier Ecken find die Chiffern des Königs 
und G. W. angebracht. Einer der Schluͤſſel der 
Baſtille, nach deren Einnahme vom General Lafayette 
an Waſhington geſandt, iſt in einem Glaskaſten aufs 
geſtellt; darunter beſindet ſich eine Sepiazeichnung, 
die Demolirung dieſes Staatsgefängniſſes vorſtellend. 
Das Ameublement und die ſonſtige Einrichtung der 
Zimmer iſt ſehr einfach.“ 1 

„Auf dem episcopaliſchen Kirchhofe in Philadelphia 
iſt nahe an der Mauer ein großer weißer Marmor⸗ 
ſtein, mit der Inſchrift: „Benjamin et Deborah 
Franklin 1790.“ Ich geſtehe, dieſe einfachen Worte 
kamen mir ſehr beredt und erhaben vor, und ſprachen 
mich freundlicher an, als je eine andere Inſchrift ge⸗ 
than haben wuͤrde.“ 


Türkiſche Heere. 


Die Türkei iſt ein großes Reich, aber ihre Beſiz⸗ 
zungen liegen in drei Erdtheilen zerſtreuet, und ihre 
Armeen beſtehen aus den Bewohnern ganz verſchiede⸗ 
ner Gegenden. Ein Augenzeuge, der Dr. Wittmann, 
welcher die tärkiſche Armee in den Jahren 1800 und 
1801 in Syrien und Eaypten begleitete, ſagt von ihr: 
„bei einem türkiſchen Heere trifft man Geſichter von 
allen Farben, ſchworze, kupferfarbige, olivengelbe, lob⸗ 
farbige, gelbe und weiße an. Eben ſo bemerkt man 
eine große Verſchiedenheit in den Geſichtszugen und 
eine außerordentliche Mannigfaltigkeſt in der Geſtalt 
und Größe. Die Groͤße einer tuͤrkiſchen Armee wird 
von den Morgenländern allemal übertrieben; fragt 


man einen Türken, wie ſtark ein Heer von einigen 
tauſend Mann ſey, ſo erwiedert er, es ſey unzaͤhlbar 
wie die Sterne am Himmel oder wie der Sand in 
der Wüſta. Außerdem begleitet jedes türkiſche Heer 
eine große Menge unnützen Gefolges. Die Anzahl 
der Handelsleute, Bedienten, Aufwärfer u. ſ. w. das 
bei iſt beträchtlich, daß wenn man das Heer auf 20,000 


Mann anſchlaͤgt, man beinahe die Hälfte davon für das 


Gefolge abziehen muß. Jeder Paſcha, jeder Aga und 
jeder Anfuͤhrer iſt beſtandig von einem großen Schwarme 
von Bedienten umringt, weil man feine Größe und 


ſein Anfıhn darnach beurteilt. Um die äußere Pracht 


der Anführer bekümmert man ſich, aber nicht um 
Errichtung von Magazinen, von Depots u. ſ. w. 
Die Fahnen bei einem tuͤrkiſchen Heere find ebenfalls 
außerordentlich zahlreich; jeder Oberanführer hat feine 
beſondere große Fahne, jede Cempagnie, mag ſie auch 
blos aus 25 bis 30 Mann beſteben, hat eine kleine 
Fahne, und die Derwiſche, welche die turkiſchen Heere 
begleiten, haben gebeiligte Fahnen. Man glaubt alle 
emein, daß die Fahnen nicht blos die Pracht und 
Große einer Armee vermehren, ſondern auch dem 
Feinde Furcht und Schrecken einjſagen. Wenn man. 
jetzt fo oft von tuͤrkiſchen Heeren von 1 bis 300,000 


Mann in den Zeitungen lieſt, fo muß mau ſelche 


Nachrichten mit ſehr unglaͤubigem Auge betrachten. 
Mit den Zahlen übertreibt es der Morgenländer, wie 
die Politiker und Kaufleute, die ſich in Konſtantinopel 
und im Morgenlande überhaupt aufhalten. 


» 


Wie ſich die Türken die europäifhe Staats⸗ 
Verwaltung vorſtellen. 


Vor Kurzem erſchien in Paris ein Werk „über die 
Volker des Kaukaſus und noͤrdlich vom ſchwarzen 
Meer und der caspiſchen See im zehnten Jahrhundert, 
oder die Reiſe Abu el Coſſim's,“ herausgegeben von 
M. C. d'Ohſſon; eine werthvolle, muͤhſame Compila⸗ 
tion aus den, ſeldſt im Morgenlande, feltenften ori⸗ 
entaliſchen Werken und Manuſkripten, wovon 24 als 
Quellen in der Einleitung des Buches angegeben ſind. 
In einem dieſer alten Manuſkripte lieſt man die 


„Nachricht über die Stufenfolge der Gewalt und der 


Wuͤrden unter den Franken,“ die alſo lautet: „Erſt 
kommt der Pabſt, welcher als Stellvertreter des Meiz 
ſias angeſehen wird. Der Zweite an Würde iſt der 
Kaiffar, oder der Herrſcher; darauf kommt der König 
der Frans, und zuletzt der bloße König. Die Würde 
des Karffar iſt nicht erblich, ſondern der Pabſt beruft 
einen Rath von ſieben großen Herren, Einen zu er⸗ 
wählen, wenn der Erſte geſtorben. f 


Dieſe Sieben wählen zuerſt zehn unter den fraͤnki⸗ | 


ſchen Herren, und unter diefen Zehnen dann den froͤm⸗ 
meſten, tugendhafteſten, maͤchtigſten, geſchickteſten, 
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ſtandhafteſten und mannhafteſten — Ait einem Work, 
einen ſolchen, der mit den ſchönſten und hoͤchſten €: 


genſchaften begabt iſt. Sie ſetzen in dem Reich Alg⸗ 


mania, welches, nach dem Vorgeben der Franken, ei⸗ 
nen Drittheil der bewohnten Welt ausmacht, demfel: 
ben eine ſilderne Krene auf; dann wird er nach Lom⸗ 
bardia gebracht, wo er mit einer Krone von Stahl 
bekront wird, und zuletzt geht der Zug nach dem 
großen Rom, der Stadt des Pabſtes, welcher Poten⸗ 
tat eine Krone von Gold auf den Scheitel des Er⸗ 
wählten ſetzt. Der neue Heerſcher liegt auf feinem 
Antlitz auf der Erde vor dem Throne des Pabſtes; 
dieſer ſetzt feinen Fuß auf deſſen Nacken, und ſchrei⸗ 
tet über den Gewaͤhlten hin; wonach der neue Herre 
ſcher ein Roß beſteigt und in ganz Frankeſtan als 
Kaiſſar ausgerufen wird. 95 


Ein Prachtball in England. 

Seit langer Zeit hat in London in der modiſchen 
Welt nichts fo vieles Aufſehen gemacht, als der gläns 
zende Ball der Marquiſe von Londondery zu Holder— 
neß⸗Hauſe den 30. Juni dieſes Jahres. Beinahe 600 
Perſonen aus den hoͤchſten Ständen, nebſt Mehrern 
von der königlichen Familie waren zugegen. Die Pracht 
der Verzierungen laßt ſich gar nicht beſchreiben. In 
dem größten Zimmer, das zum Thronſaale beſtimmt 
war, ſaß die edle Wirthin, ſtellte die Königin Eliſa⸗ 
20 1 ner 2 N Hofe in der damaligen 

en. e An waren ga = 
ſchichte gemäß. Die Beilagen der. Werne folk 
allein 100,000 Pfd. Sterling werth geweſen ſeyn un 
viele von den Anzuͤgen der Damen in ihrem Gefolge 
waren nach Verhaͤltniß eben fo reich. Die vornehm— 
ſten Perſonen dieſer glaͤnzenden Verſammlung wurden 
von 20 Damen und von 28 Herrn vorgzeſtellt, wovon 
Alle zum erſten Range in der Welt des hohen Tones 
gehoͤrten. 

Die Königin Eliſabeth hielt in Gegenwart der Her⸗ 
zoͤge von Clarence, Cumberland und Cambridge, und 
des Prinzen Leopold einen Hof, ſtieg vom Throne 
herab und gab ihre Hand dem Koͤnige Philipp II. 
von Spanien (Marquis von Worceſter); dann ging 
fie im großen Staate und von ihrem ganzen Hofe 
begleitet, in den Zimmern herum, worauf ſie ſich mit 
den Damen ihres Gefolges in ihr Putzzimmer begab. 
Den Thron und Alles, was dazu gehörte, ſchaffte man 
hierauf weg, um zum Tanzen Platz zu machen. Um 
2 Uhr Morgens entfernten ſich die koͤniglichen Her: 
ie und die Königin Eliſabeth begab ſich, mit dem 

rinzen Leopold am Arme und in Begleitung des Koͤ⸗ 
nigs Philipps, in die Speiſezimmer, wo ein herrliches 
Mahl zubereitet war. Es war beinahe 6 Uhr des 


Morgens, ehe der letzte Wagen wegfuhr. Herr Mare 


tin Colnaghi von Cockſchur⸗Street will eine Reihe Abs 
bildungen von den Anzügen liefern, welche mon bei 
diefer Feſtlichkeit trug. Ein Theil der Tableaus iſt 
aus dem neueſten Roman der Miß Auna Maria Por⸗ 
ter entlehnt, der unter dem Titel: Coming out, ers 
ſchienen iſt. ; 


Schickſale des Bartes. 


Der Bart, dieſes Zeichen der Männlichkeit, war in 
Frankreich faſt zu jeder Zeit dem Eigenſinn der Mode 
unterworfen, und wenn wir ein wenig auf die frühere 
Zeit hinblicken, ſo werden wir finden, daß der Bart 
eine bedeutende politiſche Rolle ſpielt, und daß ſeine 
Geſchichte auf das Innigſte mit dem ſaliſchen Geſetz 
verbunden id, welches bekanntlich feſiſetzt: daß die 
Seite des Bartes (des Mannsſtammes) in Erbfaͤllen 
den Vorzug hat. 10 7 

Ohne uns aber fo weit zu verfteigen, wollen wir 
uns begnügen mit kurzen Worten die Veränderungen 
zu erzählen, welche man mit dem Barte ſeit Hein⸗ 
rich 1 V. vornahm, zu welcher Zeit fein Wuchs durch 
nichts beſchraͤnkt wurde. Unter Ludwig XIII. wurde 
er merklich verkleinert, und beſtand nur in einem ein⸗ 
fachen Schnurrbarte und einem Buͤſchel Haare an 
der Unterlirpe. Während der Regierung Ludwig XIV. 
verlor die Unterlippe ihren Schmuck, doch bewahrten 
Krieger, Hofleute und ſelbſt Biſchdfe ihren Schnurr⸗ 
bart, wie dies die Gemälde Voſſuet's und Fenelon's 
bezeugen. Aber der Bart verlor dennoch immer mehr 
und mehr von ſeinem Anſehen, und gegen das Jahr 
1680 verſetzte der König ihm den Todesſtreich, indem 
er den Stahl gegen ihn zuͤckte und ihn verſchwinden 
ließ. Natürlich fand des Koͤnigs Thun eine Menge 
Nachahmer. 

So blieb es eine lange Zeit. Endlich erſcheint der 
Bart wieder in dem Feldlager und wir ſehen ihn die 
Oberlippe des Ktiegers beſchatten, fo wie viele Nicht⸗ 
militairs ihm einen Wachsthum zu beiden Seiten des 
Geſichts verſtatten Doch die Tirannin Mode behaup⸗ 
tet ihr Recht auf Starke und Form des Bartes, denn 
unſere Stutzer wenden vorzügliche Sorgfalt auf die 
Wichtigkeit feiner Figur, welche eine unerſchoͤpfliche 
Quelle von Veranderungen ihnen darbietet. 


Sit Kurzem haben wir die Bemerkung gemacht, 


daß die Muſenſdhne eine ſehr verſchiedene Art den 
Bart zu tragen, eingeführt haben. Sie ſcheint Aehn⸗ 
lichkeit mit der Manier einiger berühmten Maler, z. B. 
van Dyk und Rembrand, zu haben. Auch erlauben 
ihm einige Neuerer ſich des Halſes bis zum Kinn zu 
bemaͤchtigen. Es iſt jedoch nicht zu befürchten, daß 
dieſe Neuerung weiter um ſich greife, denn eine ge⸗ 


wiſſe Antipathie aller Barttragenden Weſen ſpricht 
ſich dagegen aus und weiſet den Bart in die Schran⸗ 
ien zurück, welche ihm die allgemeine Sitte vorſchreibt. 


Die Quäkergemeinde am Sonntage. 


Ries beſuchte während ſeines Aufenthaltes in 
London 1826 den — Betrachtungsſa al der 
Quäker. In dieſem verſammelten ſie ſich am Sonn⸗ 
tage. Aber er enthalt keine Spur eines Gotteshau⸗ 
ſes. Zwei Reihen Bänke von prunkloſer Arbeit, zwi⸗ 
ſchen dieſen ein Gang, in welchem ein eiferner Ofen 
ſteht, ſind der ganze Einbau. Kein Thurm macht 
das Gebäude kenntlich und keine Glocke ruft die Ente 
fernten. Weder Altar noch Kanzel find zu ſehen. Man 
boͤrt weder einen Orgelton noch Feſtgeſang. Weder 
Kreuz noch Chriſtusbild iſt zu erblicken. Außer dem 
weißen Anſtriche hat kein Pinfel die zierdeloſen wer 
Wände berührt. Zur beſtummten Stunde verſammelt 
ſich die Gemeinde ohne Gebet: oder Geſangbuch, ohne 
alle ſymboliſch⸗ religioͤſen Zeichen, einfach wie der Ort 
iſt, an dem ſie zuſammentreffen. Mit geſenktem Haupte 
ſitzt jeder unbeweglich da. Bei dem Eintritt glaubt 
man in den Saal von lebloſen Wachsfiguren zu kom⸗ 
men. Es herrſcht eine ſo tiefe Stille, daß man den 
Athem anhält, um ja die Meditationen nicht durch den 
geringſten Laut in etwas zu unterbrechen. Der ſpaͤ⸗ 
ter Ankommende geht ſehr bedachtſam an den durch 
einen Wink angewieſenen Platz, wie die ſorgende Mut⸗ 
ter auf den Zeben chleicht, wenn der Liebling ihres 
Herzens in der Wiege ſchlaͤft, und ſie ſich kaum ge⸗ 
traut die Luft zu bewegen, welche den Ruhenden um⸗ 
ſäuſelt. So ſitzen fie, in ſich gekebrt, in religidſes 
Nachdenken vertieft, ohne die geringſte Bewegung, 
wie es nur dem Mönche des ſtrengſten Ordens in 
ſeiner Meditationsſtunde vorgeſchrieben ſeyn mag. 
Sie harren, bis ſich ein Mitglied, Mann oder Frau, 
Jüngling oder Madchen, vom Geiſte Gottes erleuch⸗ 
tet fühlt, welches dann aufſteht und zu der Verſamm⸗ 
lung ſpricht. Schlägt die dritte halbe Stunde, ohne 
daß die Gabe der Sprache auf einen herab kam: ſo 
geben ſich die Aelteſten die Hände, und die Gemeinde 
geht gerauſchlos auseinander, die Maͤnner hierher und 
die Frauen dorthin. 


Tages⸗Kronik der Reſidenz. 


Die hieſige Kloͤdenſche Realſchule hat einen erfreu⸗ 
lichen Fortgang, was man wol zum Theil dem Eifer 
des küchtigen und thätigen Direktor Klöden, nach wel: 
chem ſie das Publikum mit Recht benennt, zu danken 
hat. Bekanntlich wurde fie von dem hieſigen Magi⸗ 
ſtrat geſtiftet, welcher das Unpaſſende des Unterrichts 
in den eigentlichen Gelehrtenſchulen fuͤr junge Leute, 


die ſich dem Gewerbsſtande widmen, erkannte, und 
an die Stelle des ausgedehnten Studiums der alten 
Sprachen — Mathematik, Naturwiſſenſchaften, neuere 
Sprachen, Geographie und neuere Geſchichte zu ſez⸗ 
zen wünſchte. Der Streit: ob die alten Sprachen 
das alleinige Mittel ſind, eine allgemeine Verſtandes⸗ 
bildung zu erlangen? — iſt durch den Erfolg des Uns 
terrichts in der Klddenſchen Realſchule, wo man fie 
befeitigt, vollkommen entſchieden. 
gebildeten, jungen Leute zeigen eine Reife des Geiſtes, 
ein ſo vollkommen entwickeltes Begriffs⸗ und Urtheils⸗ 
vermbgen, daß ſchwerlich das befte unferer Gymna⸗ 


Die in derſelben 


ſien, Schüler von höherer, allgemeiner Bildung auf; 


zuweiſen haben mochte. 


Man kann daher mit Recht dem Vaterlande Gluck 
wünſchen, daß dieſe Realſchulen ſich immer mehr und 
mehr verbreiten, und bald jede der gedfern Staͤdte 


der Monarchie eine ſolche haben wird. Es iſt wol 
keine Frage, daß für alle ſich dem Gewerbsſtande 
widmende, einer wiſſenſchaftlichen Bildung bedürfende 
Männer, die alten Sprachen nur Mittel ſeyn konnen, 
um die ihnen ndͤthige allgemeine Bildung zu erhalten, 
für den eigentlichen techniſchen Zweck aber gar keinen 
Werth haben. 

Wenn nun aber dieſe allgemeine Bildung durch 
einen Unterricht, der zugleich die Mitgabe von Kennt⸗ 


niſſen bezweckt, die für die techniſche Wirkſamkeit un⸗ 


entbehrlich ſind, eben ſo gut erlangt werden kann; 
ſo iſt der letztere gewiß den gelehrten Grammatikal⸗ 
Studien unbedingt vorzuziehen. Aber freilich es ko⸗ 
ſtet viel Mühe, Zeit und entſchiedenes Urtheil des 
Volkes, bevor die Grammatiker anerkennen moͤgen, 
daß außer der Grammatik auch noch wiſſenſchaftliche 
Bildung zu erlangen iſt. Und noch ſind die Philo⸗ 
logen, Direktoren des Unterrichtsweſens, denen es 
bei dem beſten Willen ſchwer wird, zu dieſer Anerken⸗ 
nung zu gelangen. 

Dem Luſtgarten ſteht eine Veränderung bevor. 
Erſtens iſt die Bildſäule des Fürſten Leopold von 
Deſſau, von ihrem bisherigen Standorte nach dem 
Wilhelmsplatze gebracht und dort zwiſchen den Bild⸗ 
fäulen der Generale Schwerin und Kleiſt, im Rüden 
der von Ziethen, aufgeſtellt worden. Unſtreitig iſt dies 
fer Platz für das Standbild angemeſſener als der 
bisherige, obgleich der alte Herr in dem veralteten 
Koſtüm allenthalben fonderbag ſich ausnimmt. Auf 
dem Wilhelmsplatze ſteht er übrigens auch in einer 
Geſellſchaft von Kriegern in den verſchiedenſten Trach⸗ 
ten. Zweitens werden im Luſtgarten die Pappeln um⸗ 
gehauen, der halb gepflaſterte Platz in einen Bowling⸗ 
green umgeſchaffen, und alles was hierzu nicht gebraucht 
wird, odllig gepflaſtert. Der Wilhelmsplatz ſoll eben 
ſo eingerichtet werden. Dann wird man künftig nicht 
mehr im Sande darauf herumwaten, und Gefahr lau⸗ 
fen, von den Pferde⸗Zureitern, die auf ihm ihr Weſen 
trieben, beſchaͤdigt zu werden. 


